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sollte, macht gerade das Beispiel der schwedischen Freikirche ,,Equmeniaky-
rkan" deutlich, dass es möglich ist, konsequenr vom Prinzip der Einheit der
Gemeinde her zu denken. In dieser Perspektive ist es dann auch möglich,
unterschiedliche Positionen auszuhalten.

Darüber hinaus enthält das neue Jahrbuch auch wieder Beiträge zur
freikirchlichen Forschung. So stellt uns Roland Fleischer die messianischen

Juden vor, die sich gerade in dieser Zeft vor große Herausforderungen gestellt
sehen.

\7ir freuen uns sehr, dass es sich der ,,Altmeister" der Freikirchenforschung,
Karl Heinz Voigt, nicht hat nehmen lassen, einen Beitrag zu seinem Herzens-
thema Okumene zu verfassen und an die Gründung der ,,fubeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland" vor 75 Jahren zu erinnern.

Martin Rothkegel entführt uns mit seinem Beitrag in eine Baptistengemeinde
zv Zeit des Kaiserreiches. Vieles, was uns heute als gesetzlich vorkommr, wurde
damals als eine Hilfe ftir das Leben empfunden.

Lothar Weiß bringt uns die Veränderungen nach der Revolution von 1918
nahe. Alle Beiträge verdeutlichen das breite Spektrum freikirchlicher Forschung
und laden ein, diese noch intensiver zu betreiben.

Ich habe jetzt zu danken: zum einen dem Redaktionsream, das die mühe-
volle Aufgabe übernommen hatte, alle eingereichten Beiträge druckfertig zu
gestalten, zum andern allen, die wieder eine Bibliografie erstellt haben.

Aber wie es so schön heißt: nach der Tägung ist vor der Tagung. \Wie auch in
den Vereinsmitteilungen erwähnt wird die Jahrestagung 2024 unseres Vereins
in Kooperation mit der Theologischen Hochschule der Siebenten-Tägs-Adven-
tisten in Friedensau (in der Nähe von Magdeburg) stattfinden. Das Tagungs-
thema lautet: ,,Die Zukunft der'Welt zwischen Horror und Hoffnung". Hier
soll u.a. das spezielle Zukunftskonzept des Dispensationalismus zur Sprache
kommen; aber nicht nur hinsichtlich seiner Entstehung, weiteren Enrwicklung
und seines Vorkommens in ganz unterschiedlichen Gemeindekontexten, son-
dern besonders auch bezüglich seiner politischen und gesellschaftlichen Aus-
wirkungen. Ob konservative Evangelikale sich in den USA wegen oder rrotz
des Prämillenarismus politisch betätigen, wird eine der Fragen sein, die auf der
Tägung aufgegriffen werden wird.

Zum Schluss muss ich noch einen ganz persönlichen Dank loswerden. Und
zwar möchte ich noch einmal ganz herzlich unserem ehemaligen Geschäfts-
führer Reimer Dietze danken, der 20 Jahre diese Tätigkeit ausgeübt hat. Er hat
maßgeblich dazu beigetragen, dass es unseren Verein noch gibt.

Abschließend wünsche ich Ihnen/Euch viel Gewinn bei der Lektüre der
neuen ,,Freikirchenforschung" und für das neue Jahr 2024 alles Gute und Got,
tes Segen. Ich freue mich jetzt schon auf die gemeinsamen Begegnungen in
Friedensau mit Ihnen. Bleiben Sie bis dahin behütet.

Andreas Liese

Das Täufertum und die Freikirchen
Das täuferische Erbe und seine Bedeutung ftir die Gegenwart

Radikal und relevant: 500 )ahre Täuferbewegung

Jens Stangenberg

\Wenn wir uns mit den ersten Täufer:innen beschäftigen, dann bewegen wir uns

500 Jahre zurück. Mich begeistert ihre Energie, das Bestehende zu hinterfra-
gen. Ihr Tiaum von einer erneuerten Kirche und einer veränderten \7elt. Ihre
heilige Unruhe und Sehnsucht, Gottes lWirken und Eingreifen zu erwarten.
Und ihre Bereitschaft, konkret zu handeln und ihr Leben an ihren Überzeu-
gungen auszurichten. Ihre berechtigten Provokationen und unbequemen Fra-

gen, sind - aus meiner Sicht - bis heute von Bedeutung.
2019 erschien ein kleines Büchlein Jürgen Moltmanns: ,,Christliche Erneu-

erung in schwierigen Zeiten" - eine Sammlung von Vorträgen aus dem Refor-
mationsjahr 2017. Gleich der erste Vortrag trägt den Titel: ,,Die unvollendete
Reformation". Darin greift er das Anliegen der Täufer:innen: aufi

,,Die Reformatoren blieben in dieser Tiadition des Corpus Christianum. Nur
die Täufer lehncen die Grundlagen der chrisrlichen Staatsreligion ab: die Kin-
dertaufe, den \Wehrdienst. Sie lehnten den Schwercdienst ab, denn ,Jesus verbie-
tet die Gewalt des Schwertes'. Sie lehnten den Eid ab, ,denn Jesus verbietec den

Seinen das Schwören'. Sie lehnten für sich die Teilnahme an weltlicher Obrig-
keit ab, ,denn es kann einem Christen nicht ziemen, Obrigkeit zu sein'. Diese

Berufungen aufJesus und seine Bergpredigt stehen im Schleitheimer Bekennt-
nis von 1527, dx Michael Sattler als ,brüderliche Vereinigung etlicher Kinder
Gottes sieben Artikel betreffend' verfassr harce. Damit lehnren die Täufer für
sich selbst die christliche Staatsreligion und das ,Heilige Reich' ab. Sie wurden
von karholischen und prorestantischen Obrigkeiten gemäß Reichsrecht verfolgt
und galten als Ketzer des Glaubens und Feinde des Reichs."r

Bei meinen weiteren Ausführungen möchte ich weniger über diese rypisch
täuferischen Themenfelder sprechen. Stattdessen werde ich mich mit tiefer-
liegenden Denkmustern und Strukturlogiken befassen. Es geht mir um die
Frage, welche Gestalt christliche Gemeinschaften annehmen müssten, um
die Botschaft vom Friedensreich Gottes nicht nur zu proklamieren, sondern
auch strukturell zu u..körp.trr. Struktur ist Botschaft. Gerade deswegen ist es

wichtig, dass wir nicht nur auf die Inhalte der Verkündigung achten, sondern
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auch die systemische Form von Kirche reflektieren und gemäß der Botschaft
gestalten.

1. Die frühen Täuferbewegungen

Anfang des 16. Jahrhunderts brodelte es in Europa. Martin Luther legte sich
mit der päpstlichen Autorität an. Die Bibel sollte als Korrektiv zu einer über-
wucherten kirchlichen Tladition dienen. Diejenigen, die später diffamierend als

,,-üTiedertäufer" bezeichnet wurden, haben diesen Impuls mit großer Offenheit
aufgenommen. 1522 bildete sich in der nördlichen Schweiz rund um Andreas
Castelberger ein Bibel-Lesekreis. 1524 kam es zu den ersten Verweigerungen
der Säuglingstaufe, was damals strafbar war. Anfang 1525 die erste Glaubens-
taufe in ZlJrrich. 1527 die große Täufersynode in Augsburg. Viele der Anwesen-
den wurden unmittelbar danach zu Märryrern, 1529 der zweite Reichstag zu
Speyer. Dort wurden die Täufer:innen insgesamt zu Staatsfeinden erklärt und
seitdem flächendeckend verfolgt. Diese Frühphase umfasst nur sieben Jahre.
Beginnend mit dem eigenständigen Lesen der biblischen Texte und den daraus
abgeleiteten Konsequenzen bis hin zur politischen Achtung und Verfolgung.

Das Hauptanliegen war eine konsequentere Reformation, eine grundlegend
am Neuen Testament orientierte und erneuerte Kirche. Normale Leute woll-
ten sich alltagsintegrierter an Jesus orientieren. Ein lebendiger Glaube in ver-
bindlicher Gemeinschaft mit einem sichtbar veränderten Lebensstil. Dass in so

kurzer Zeit theologische Überzeugungen und Neuansätze erst in einem Ent-
wurfsstadium ausgearbeitet waren, ist völlig klar. Und, dass es bei so einer pro-
vokativ-dynamischen Suchbewegung zu mancher Verzerrung kommen konnte,
verwundert auch nicht. Es ändert jedoch nichts daran, dass inmitten dieses

leidenschaftlichen fungens um die ,,wahre Reformation" diverse interessante
Impulse zu finden sind. Drei strukturelle AufFälligkeiten möchte ich besonders
hervorheben. Bei jedem dieser drei Bereiche beginne ich mit einem kurzen
Bezug zur frühen Täufergeschichte, wechsele dann jeweils in die Gegenwart
und formuliere Herausforderungen für die Zukunft.

I. I Das Andere denken lernen

Vorab eine Anekdote: Ich war ein schüchternes Kind. Im Kunstunterricht der
l. Klasse bekamen wir die Aufgabe, einen bunten Hahn zu zeichnen. Jedes
Kind kramte seine Malstifte hervor und begann auf einem weißen Blatt Papier
loszulegen. Nach einiger Zeit standen einige Mitschüler:innen um mich herum
und fingen an, mich auszulachen. Sie lachten, weil ich offenbar so dumm war,
einen Gockelhahn mit nur zwei Beinen zu zeichnen. Aus ihrer vermeintlich
aufgeklärten Sicht war dagegen völlig klaa dass alle Tiere vier Beine haben.

Damals habe ich dreierlei gelernt: Die Mehrheit hat nicht unbedingt recht.
Für das Richtige kann man verlacht werden. Und es braucht Mut, zu den eige-
n.n Üb.rr.,tgungen zu stehen. Mein kleines Kunstwerk habe ich anschließend
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meinem Grundschullehrer geschenkt. Viele Jahre später, als ich ihn besuchte,
hing es immer noch an seiner Pinnwand.

1.2. Sich konstruhtiu uerweigern

Die ersten Täufer:innen waren wie Sand im Getriebe der staatskirchlichen Ord-
nung. Aber: Auch wenn sie die gesellschaftliche Ordnung in Unruhe versetzren,
war ihr Ziel nicht, destruktiv als Systemsprenger aufzutreten. Im Gegenteil:
Ihnen ging es um mehr Konsequenz.: mehr Abkehr von der Sünde, mehr ver-
bindliche Gemeinschaft, mehr Reformen innerhalb der kirchlichen Strukturen
und mehr Vision für eine neue \7elt. Dass sich die Täufer:innen konstruktiv
bei den Reformen einbringen wollten, zeigen auch die Gesprächsprotokolle der
Stadt Zürich. Der Historiker Hans-Jürgen Goertz arbeitete mit den Mitteln
der Diskursanalyse von Michel Foucault Folgendes heraus: Bei den öffentli-
chen Disputationen sollte von Anfang unterbunden werden, die täuferische
Sicht angemessen zu \fort kommen zu lassen.2 Somit wurden die Täufer:innen
zunehmend zum Fremdkörper und schließlich vom religiösen System ausge-

spuckt.'Wer nicht zum Märtyrer wurde, wanderte aus oder zog sich in ein stilles
Leben zurück.

1.3. Für das Gewaltpotential der Ganzheit sensibilisieren

Die Täuferbewegungen erzeugten einen Riss im geordneten Ganzen der dama-
ligen christlichen lü/elt. Das Ganze der Gesellschaft war - zumindest vom
kirchlichen Anspruch her - christianisiert. Alles war göttlich geftigt. Jeder
Mensch lebte in einer vorgegebenen Passung. \Ver diese Platzanweisung und
den gottgegebenen Status Quo infrage stellte, galt als Bedrohung und wurde
ausgegrenzt und verfolgt.

Der Anspruch auf das Ganze folgt dem Strukturmuster der Eins. Eine lVelt-

sicht, die die Eins absolut setzt, kann ,,das Andere" nicht ertragen. Anderes
wird immer als Abweichung und Infragestellung empfunden. \Wer sein Leben
auf der Logik der Eins gründet, versucht, andere zu vereinnahmen und zu
dominieren. Die Sprache wird direktiv und fundamentalistisch. Das Verhalten
wird übergrifffg und zielt darauf ab, die eigene Meinung durchzusetzen. Auf
politischer Ebene führt ,,die Ideologie der Eins" nach innen zum Totalitarismus
und nach außen zum Imperialismus.

Deswegen gilt: Die Eins ist allein Gott vorbehalten. Und selbst Gott trans-
figuriert im Verlauf der Geschichte seine Selbst-Offenbarung hin zu einer Drei.
Es ist so, als würde der eine Gott die göttliche Eins vor demZugriff einer tota-
lisierenden Sprache schützen wollen. In Gottes verschränkter Dreiheit öffnet
sich eine leere Mitte, ein Beziehungsraum der geheimnisvollen Begegnung. Ein
spirituelles Energiefeld des Lebens.

Die menschliche \Welt beginnt mit der Zwei. Schon am Anfang der heb-
räischen Bibel steht ein Beth und nicht ein Alef. Die Zwei bedeutet: Alles ist

2 Ygl. Hans-Jiirgen Goertz:kadikalität der Reformation, Göttingen 2007,267-291
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relational und muss dialogisch gedacht werden. Besonders jüdische Gelehrt:in-
nen haben darauf aufmerksam gemacht: Martin Buber mit seiner klassischen
Schrift ,,lch und Du" und dem dialogischen Prinzip. Emmanuel Levinäs, der
insbesondere die Norwendigkeit des Anderen und dessen zugewandtes Ange-
sicht betont.3 Und bei Hannah Arendt lesen wir, dass es eines inneren Dialogs
bedarf, um nicht totalitär zu werden.a

\Vie anders war dagegen das Mantra der europäischen Aufldärung: Ein sich
axiomatisch setzendes Ich blickt melancholisch-zweifelnd und zugleich hero-
isch-bemächtigend in die sogenannte Außenwelt. Mit Begriffen wird sich der
'w'elt bemächtigt und diese objektiviert. All das ist die Strukturlogik der Eins.
In solch einer hyperindividualisierten Kultur ist aus dem Blick geraren, dass ,

Identität ünd Sozialität immer nur aus Relationalität erwächst. 
-
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kirchliche Hierarchie bildete die göttliche Ordnung auf Erden ab und war dazu
bestimmt, Gottes Heilswillen zu verkörpern. Damit wurde der Status Quo fest-

geschrieben und kritische Anfragen quasi unmöglich gemacht. Zur Zeit der
Reformation erstarkten zwei weitere Sichtweisen. Zum einen ging man zu den
biblischen Ursprüngen z.urück und war bestrebt, sich am -neutesramentlichen
Vorbild zu orientieren. Das Urbild des Reiches Gottes lag demnach in der Ver-
gangenheit. Zum anderen streckte man sich nach vorne aus und erwartete, dass

Gottes Reich apokalyptisch aus der Zukunft hereinbräche. Auch wenn diese
beiden letztgenannten Sichrweisen verstärkt im Milieu der Täuferbewegung
vorkamen, ging es.den Täufer:innen noch um etwas anderes. Einige von ihnen
bildeten Gemeinschaften, die schon jetzt das Neue des kommenden Gottesrei-
ches exemplarisch sichtbar machen sollten. Das war richtungsweisend.

2.1 Sich uon innen her uerbinden

Anfang der l52}er-Jahre hatte die ReFormation an Dynamik gewonnen. Aller-
dings schien die bloße Verkündigung der Gnade Gottes viel zu selten zu einer
nachhaltigen Lebensveränderung zu führen. Aus Sicht derTäufer:innen war die
Reformation steckengeblieben. Michael Sattler, vormals Prior eines Benedikti-
ner-Klosters, war mit der tadition des gemeinsamen Lebens bestens vertraut.
In den Schleitheimer Artikeln wird genau das betont - jetzt aber unabhän-
gig vom katholischen Kontext. Auch das Freiheitsstreben der Bauern ßrderte
die Bildung von eigenständigen und selbswerwalteten Gemeinschaften. Man
wollte als politische Lokal-Gemeinde nicht Steuern an ein fernes Machtzentrum
abführen. Ebenso wenig wollte man als kirchliche Gemeinschaft einen Priester
von außen zugewiesen bekommen, sondern diesen aus der eigenen Mitte her-
auswählen. Es ging um Gemeinschaften, die auf einer inneren Bündnisstruktur
und weniger auf einer von außen vorgegebenen Hierarchie basierten.

Interessant dabei ist: Bei der sogenannten Gemeindezucht ging es vom
Grundgedanken her nicht um fromme Sozialkontrolle. Sondern es war der
strukturelle Gegenenrwurf zu einer externen Autorität. Durch das innere
Bündnis und durch eine regelmäßige Klärung, wer dazu gehört und wer nicht,
konnte sich die Gemeinschaft selbst verwalten. Dass dieser \Veg teilweise in
eine neue Enge führte, ändert nichts an der positiven Grundidee. Spannend
auch, dass solche Arren von Gemeinschaften keineswegs kirchliche Gebäude
brauchten. Abgesehen von der Verfolgungssituation, die teilweise eine mög-
lichst unsichtbare Versammlungsstruktur erzwang, schien es den frühen Täu-
fer:innen relativ leicht zu fallen, sich enrweder in ihren \7ohnhäusern oder aber
in freier Natur zu treffen. Die besondere Konzentration auf Beziehungen und
gemeinsame tWerte machte sie unabhängig von kirchlichen Gebäuden. Struktu-
rell fL'rmuliert: Es waren offene Innenräume auf der Grundlage von Beziehun-
gen. Sie konnten sich zu jeder Zeit an jedem Ort formieren. \7er die gemeinsa-
men \ferre und die biblischen Übe.reug,rngen teilte, war willkommen.

L3. Das Dialogische einüben

Frühe Täuferbewegungen haben durch ihre Abweichung vom Bestehenden ,,die
Zwei" zurick ins Spiel gebracht. Modern Formuliert: Das Fremde muss nicht
zum Feind werden, sondern kann und darf anders bleiben. Dieser Impuls ist
ein werwoller und zukunftsweisender Beitrag. Im Laufe der Täuferger.hi.ht.
wurde jedoch auch deutlich: Gemeinsch"ft.i sind der versuchung ausgeserzr,
durch soziale Kontrolle das "ldeal der Reinheit" und damit .rn.ut ,,diä Eins"
etablieren zu wollen. Damit dies nicht geschieht, braucht es eine immer neue
Anstrengung, um Diversität und Ambiguität nicht als Bedrohung, sondern als
Ausdruck von Gottes vielgestaltiger Fülle zu verstehen. Auch füJ heute muss
bedacht werden: Jegliche Einheits-Agenda - egal in welchem christlichen
Milieu und mit welcher Begründung - läuft Gefahr, die Andersheit des Ande-
ren abzulehnen.
. Die offene Frage, die durch das täuferische Erbe ausgelöst wird, lautet: \fie

gelingt es, die Einheit in Christus zu leben, ohne ein geschlossenes System

- weder dogmatisch noch ethisch - enrwickeln zu wollen?

' 'ü7ie kann in unserem Denken und unserer sprache praktisch eingeübt wer-
den, das Fremde in seiner Andersheit zu respektieren und es wedär als Eige-
nes zu vereinnahmen noch es als Feind zu bekämpfen?

. Oder noch kürzer: \üZie gelingt es, Einheit plural und nicht als Eins zu
denken?

2. Offene Innenräume kultivieren

zu allen zeiten stellte sich die Frage ,,\fie kommt das Reich Gottes in diese
\felt?". \7as bedeutet das Jesus-Gebet ,,\Vie im Himmel so auf Erden" prak-
tisch? viele Jahrhunderte serzre man stark auf die Kirche als Institution. Di.

3 Vgl. Ennnanyel Liuinas: Die Spur des Anderen: Untersuchungen zur Phänomenologie und Sozialphi-
losophie, Baden-Baden 20 1 2.

4 vgl Hnnnah Arendr. Über das Böse. Eine vorlesung zu Fragen der Ethik, Münche' tsz}r!., 4g tr.
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2.2 Schutzräume des Neuen initiieren

In der Systemtheorie wird ein Phänomen beschrieben, das Autopoiesis genannt
wird. Ursprünglich aus der Biologie werden damit soziale Systeme bezeichnet,
die sich aus sich selbst heraus und ohne Fremdeingriff regulieren können. Es

geht um selbsrverwaltete Beziehungsräume, die gleichzeitig offen und kreativ
mit ihrem Kontext interagieren. Strukturell gibt es Berührungspunkte zu den
Open-Source- und den Commons-Bewegungen. Immer geht es darum, als Ein-
zelne und Einzelner das einzubringen, was ich der Gemeinschaft geben kann
und das zu bekommen, was ich brauche. \7eder bin ich eine passive Zuschau-
erin oder ein selbstbezogener Nutznießer, noch verschleiße ich mich für die
Gemeinschaft, ohne selbst erwas durch sie zu empfanggn.

Auf zwei neuere Ansätze möchte ich besonders hinweisen. Der erste isr von
Magaret tüTheatley: 

,,Islands of Sanity" - Inseln der spirituell-mentalen Gesund-
heit. lüTheatley selbst hat viele Jahre als Friedensaktivistin gewirkt, fühlt sich
eng mit indigenen Kulturen verbunden und schreibt vor einem buddhistischen
Hintergrund. In den letzten Jahren hat sie sich insbesondere damit beschäftigt,
wie es gelingt, dass sozial-ökologische Initiativen auf lange Sicht nicht die Hoff-
nung aufVeränderung verlieren.5 Ihr Fazit lautet: Es braucht ,,lslands of Saniry"

- geschützte Räume, in denen sich Menschen zusammenfinden und inspirie-
ren, ohne als Einzelkämpfer in einer zynischen, hektischen und gewaltbereiten
Umwelt aufgerieben zu werden. Nur aus solchen geschützten spirituell-sozia-
len Räumen heraus, ist es möglich, langfristig und nachhaltig auf Veränderung
zum Guten hinzuwirken.

Der zweite Ansatz ist ,,Art of Hosting"6. Vordergründig ist es ein Praxis-Set
aus verschiedenen Methoden und Prozessdynamiken, um Gruppenprozesse
partizipativer zu gestalten. Viel tiefer liegend geht es jedoch um dialogisches
Denken und kollektiv-kooperative Intelligenz. Es geht darum, geschützte
Räume zu öffnen und transformarives Lernen zu ermöglichen. Auch wenn der
damalige Kontext der Täufer:innen ein völlig anderer war, lassen sich bei man-
chen Strömungen Ansätze in diese fuchtung erkennen. John Howard Yoder
spricht von einer ,,hermeneutic community" - ein gemeinsames Hören und
Auslegen der Schrift. Die Praxis des Bindens und Lösens hat demnach nichts
mit Dämonenaustreibungen l,u tun. Stattdessen wird in gemeinschaftlichen
Diskursen nach rabbinischem Vorbild Verbindliches festgelegt und falsche Ver-
pfl ichtungen werden aufgelöst.7

5 Vgl. Margaret J. Wheatlcy: Who Do We Choose to Be? Facing Reality, Claiming Leadership, Restoring
Sanity, Oakland 2017.

6 Vgl. Ike M. Pogatschnlg: The Art ol Llosting. Wie gute Gespräche Führung und Zusammenarbeit
verbessern, München 202 1.

7 Ygl. John Howard Yodcr Die Politik des Leibes Christi. Als Gemeinde zeichenhaft leben, Schwarzenfeld
201 |, 27-45.
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2.3 Gottes Tiaum Gestah werden lassen

Zuri\ckzur Frage nach dem Reich Gottes: Mit Beginn der Neuzeit *uri. u.r-
srärkt auf das Innere des Einzelmenschen gesetzt, nach dem Motto: ,,Gottes
Reich ist inwendig in euch." In neueren Bibelausgaben wird häufiger übersetzt:

,,mitten unter euch". Das betont: Gottes Friedensreich erweist sich ,,inmitten
und dazwischen". Es ist ein personales - und gleichzeitig ein relational-inter-
aktives Geschehen.
. \üas wäre also, wenn wir christliche Gemeinden neu als proleptische

Gebilde verstünden, also als Gemeinschaften, in denen Gottes Zukunft
bereits ansatzweise vorweggenommen und veranschaulicht wird?

. \7as wäre, wenn es uns wieder gelänge, Kirche vorrangig als Beziehungsge-
schehen und unabhängig von Gebäuden zu denken?

. \7as wäre, wenn wir neu erkennen würden, dass frommer Individualismus
schon immer eine Sackgasse war und es zwingend eine \7ir-Gestalt des

Glaubens braucht?

. \7as, wenn nur in der oben beschriebenen 'W'eise Gottes Idee von einer
neuen, geheilten \Welt sichtbar werden kann?

3. il.hizomatische Strukturen ausbilden

Ein kleiner Rückblick. 1992, als ich anfing, als junger Pastor zu arbeiten, habe
ich mir meinen ersten Computer gekauft. Einen dicken, klobigen Laprop, 1997
ging Google online. Ich weiß noch, wie irritiert und begeistert ich darüber
war, dass es nun eine Maschine gab, die mir beim Suchen helfen würde. 200 1

wurde V'ikipedia gegründet, eine Internet-Enzyklopädie. Lange Zeit waren
sich Experten darin einig, dass Vikipedia niemals die inhaltliche Qualität eines
Brockhaus erreichen würde. Vor einiger Zeft habe ich - endlich - unser veral-
tetes l6-bändiges Lexikon in der Altpapier-Tonne enrsorgr, 2007 erschien ein
Buch mit dem Titel: ,,Der Seestern und die Spinne. Untertitel: Die beständige
Stärke einer kopflosen Organisation". Dort wird eine humorige Begebenheit
beschrieben. Es geschah 1995 in Paris. Der Geschäftsführer einer neuen Inter-
nerfirma hielt einen Vortrag vor 30 möglichen Invesroren, als plötzlich jemand
fragte: ,,\Ver ist eigentlich der Chef des Internets?"8 Zum damalieen Zeitpunkt
konnre man sich schlicht nicht vorstellen, wie sich eine Organisation ohne
zentralisierte Macht enrwickeln könne. Seitdem sind weitere Jahre vergangen.

2015 wurden über den Dächern von Rom Vogelschwärme - tausende Stare

- erforschr. Man wollte herausfinden, wo in diesen riesigen Schwärmen die
Anftihrenden seien. Durch modernste Computertechnik und mit hochauflö-
senden Kameras wurde die Flugbahn eines jeden Vogels vermessen. Und es war
verblüffend, Bei keinem der Vögel konnte man eine Führungsrolle erkennen.

Ygl. On Brafman: Der Seestern und die Spinne. Die beständige Stärke einer kopflosen Organisation;
Veirrheim 2007,33.
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Es gab keinen Che[, aber alle waren beteiligt. Schwärme sind noch komplexer
als Netzwerke, in denen einzelne Knotenpunkte konstant miteinander verbun-
den sind. Ein Schwarmgebilde ist nicht nur statisch vernetzt, sondern es ist
ein wechselseitig dynamisches Geschehen. Schwärme haben keine feste Außen-
grenze und ändern ständig ihre Form. Sie veranschaulichen in unserer Raum-
Zeit eine vierdimensionale lVelt und bilden die Struktur eines Hypertextes ab.

Jegliche einlineare Logik ist aufgelöst. Durch Verlinkung kann jeder Begriff mit
jedem anderen gekoppelt werden, Diese millionenfach verflochtenen Daten
nennen wir inzwischen Cloud.

3. 1 Sich basisorientiert uernetzen

\7as ist der Bezug zu den 'fäuferbewegungen? Der Berührungspunkt ist die
Lehre vom Allgemeinen Priestertum aller Gläubigen. Die großen reformato-
rischen Kirchen setzen die Reformation mit Unterstützung stattlicher Macht
uon oben durch - auch gegenüber den Täufer:innen. Die Täuferbewegungen
dagegen breiteten sich uon unten aus, Modern formuliert: Es waren Graswur-
zelbewegungen. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts ging man davon aus,

dass es nur einen einzigen Ursprung gab: Die ,,Schweizer Brüder" und die erste
Glaubenstaufe in Zürich. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erweiterte
sich die Sicht von einer Monogenese in fuchtung einer Polygenese. Gemeint
ist: Es gab mehrere - nahezu zeitgleiche - Ursprünge der Täuferbewegungen.
Neben den AnPingen in der Schweiz und später Süddeutschland rund um
Konrad Grebel, Felix Mantz und Balthasar Hubmaier, gab es als zweites auch
die Dynamik in Mittel-Ost-Deutschland rund um Andreas Bodenstein von
Karlstadt, Thomas Müntzer und Hans Hut. Als drittes die Enrwicklungslinie
rund um Melchior Hoffmann und die Kontaktfelder in Straßburg, Emden und
Amsterdam. Spannend in diesem Zusammenhang auch Hans Denk und später
Pilgram Marpeck mit seinem Netzwerke. Alle drei Ursprungsdynamiken hat-
ten ihre je eigene theologische Ausprägung und überlagerten sich im weiteren
Verlauf. Die einen eher nüchtern bibelorientiert, die anderen sozial-reforme-
risch-politisch und die dritten mit stark spiritualistisch-endzeitlicher Betonung.
Am AnFang gab es keine, oder kaum Hierarchie. Auch Frauen waren vielPiltig
beteiligt. Später erst bildeten sich erneut hierarchische Leitungsstrukturen mit
einer Männerdominanz heraus.r0 In theologischen Begriffen formuliert: Es

ging um das Verhältnis von Charisma und Amt, von Geist-Eingebungen und
festen Rollen. \7aren nicht alle Gläubigen zu Priestern berufen? Konnten nicht
alle hören, was Gortes \ü/ille war? tüZas bedeutet es, mündig im Glauben zu
sein - ohne Vermittlung durch kirchlich eingesetzte Priester? Es war die Über-

9 Mttrtin Rothhegel: Die Austerlitzer Brüder oder Bundesgenossen - Pilgram Marpecks Gemeinde in
Mähren, 232 ff., in: Anselm Schubert / Astid uon Schkchta / Micbael Driedger (Hg.): Grenzen des Täu-
fertums / Boundaries of Anabaptisrn. Neue Forschungen, SVRG 209, München 2009.

I 0 Ygl. Marion Kobelt-Groch: Außässige Töchter Gottes. Frauen im Bauernkrieg und in den Täuferbewe-
gunge n, Franklurt arn Main 1993.
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zeugung, dass alle Gläubigen mit dem Geist Gottes begabt sind und alle aktiv
beteiligt werden, gemeinsam eine christusorientierte Gemeinschaft zu bilden.

3. 2 Wrti kale Ordnungen relatiuieren

Durch die'I'äuferbewegungen und die Aufstände der Bauern wurde die verti-
kale Ordnung infrage gestellt. Thomas Müntzer legte Römer 12 nicht mehr so

aus, dass jeder Untertan seiner Obrigkeit kritiklos ergeben sein sollte. Es gab
ein \Tiderstandsrecht gegenüber der Obrigkeit, sofern diese sich nicht nach

Gottes \Willen verhielt. Die Aufgabe von Kirche besteht also keineswegs nur
darin, die bestehende Ordnung zu stabilisieren. Vielmehr hat sie die Verpflich-
rung, Unrecht anzusprechen und sich für Unterdrückte einzusetzen.20lT lief
in den Kinos der Film ,,Die göttliche Ordnung". Darin wird die Geschichte des

Schweizer \Wahlrechts nachgezeichnet. Noch bis 1971 wurde Frauen das Wäh-
len untersagt - unter anderem mit dem Hinweis auf eine,,von Gott gegebene
Rolle". Leider gibt es in der Kirchengeschichte viele Beispiele dafür, wie mit
der sogenannten schöpfungsgegebenen,,Heiligen Ordnung" Unterdrückung
Iegitimiert und stabilisiert wurde.

In der Frühphase der Täuferbewegungen war dagegen lebendig, dass Jesus
sagte: ,,Aber ihr sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn einer ist euer Meis-
ter; ihr aber seid alle Brüder."rr Konsequent zu Ende gedacht, ist Gemeinde
damit auf menschlicher Ebene ein hierarchiefreier Raum. Oder um ein Fremd-
wort zu gebrauchen: Es geht um An-Archie - nicht im politisch-atheistischen
Sinne, sondern von der Ursprungsbedeutung her: Eine Organisationsform
ohne menschlichen Chef. Bereits bei Petr Chelöicki, Anfang des 14. Jahrhun-
derts, finden sich Gedanken in diese fuchtung.r2 Die Theorie der christlichen
Anarchie bedeutet nicht Verherrlichung von Chaos und Verweigerung gegen-
über jeglicher Ordnung, Im Gegenteil: Es geht um eine durch \7erte geleitete,
intrinsische Motivation. Gegenseitige Unterordnung im Sinne Jesu, erfüllt vom
Geist Gottes und sensibel für seine Impulse. Tieffender könnte man vielleicht
von Pneumatokratie sprechen. Ein Begrifi den ich - vor vielen Jahren - von
meinem theologischen Lehrer Siegfried Liebschner gelernt habe und der mir
seitdem nachgeht und mein Denken prägt.

3.3 Dezentrierte Ausbreitung ermöglichen

1976 erschien ein kleines Büchlein von Gilles Deleuze und Fdlix Guattari mit
dem Titel ,,Rhizom". Darin beschreiben sie, wie die gesamte westeuropäische
Geistesgeschichte vom Muster eines Baumes, der aus einer \Wurzel entspringt,
geprägt ist. Ihr Fazit: ,,Der Baum und die tVurzel zeichnen ein trauriges Bild
des Denkens, das unaufhörlich, ausgehend von einer höheren Einheit, einem

il
12

Mt23,8.
Ygl. Sebastian Kalicha (Hg.): Christlicher Anarchismus. Facetten einer libertären Strömung, Freiburg/
Brsg. 20 I 3.
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Zentrum oder Segment, das Viele imitiert."r3 Baumstrukturen behalten also
trotz aller Verzweigung subtil das Muster der Eins bei. lVer Zryriff auf die
'J7urzel, also den Ursprung des Geschehens hat, hat die Macht und die Deu-
tungshoheit. So verhält es sich auch mit der Logik jeglicher Reformation. Sie

bezieht sich immer rückwärtsgewandt auf einen idealen Ursprung, von dem
aus dann normative Kraft abgeleitet wird. Gilles Deleuze wirbt dagegen ftir
rhizomatisehe Strukturen;

,,In zentrierten (oder auch polyzentrischen) Systemen herrschen hierarchische
Kommunikation und von vornherein festgelegte Verbindungen; dagegen ist
das Rhizom ein r.richt zentriertes, nicht hierarchisches und nicht signifikar.rtes
System ohne General, organisierendes Gedächtnis und Zentralautomat; es isr

einzig und allein durch die Zirkulation der Zustände definiert,"ra

\(/enn wir die Täufergeschichte mit dieser Brille lesen, beginnt sie ganz neu
zu leuchten. Mir scheint, dass insbesondere in der Frühphase der Täuferbe-
wegungen eine Organisationsform prophetisch vorweggenommen wurde, die
wir erst heute in vollem Umfang erfassen können. Inhaltlich ist hier auch die
Verbindungsbrücke zu meinen ersten beiden Punkten. Im Bild der 'Wurzel
wird das Muster der Eins verkörpert, woraus dann die Verzweigung, also die
Vielheit entspringt. 'Was aber, wenn Gorres Reich relational überall ,,inmirren
und dazwisihen" entsteht? \7as, wenn uns der Zugriff auf den Hauptursprung
verwehigist und damit auch niemand die Deutungshoheit über die Ursprungs-
geschichte erringen kann?

Auch die Logik der offenen Innenräume erschließt sich auf diese W'eise.
Rhizome sind knollen- und stängelartige Gebilde, die, selbst wenn sie geteilt
werden, aus dem Inneren weiterwachsen und sich multiplizieren. Es braucht
kein externes Zentrum, das Vorgaben macht. Aus jedem Teil kann überall und
zu jeder Zeit neues Leben erwachsen. Im säkularen Bereich, besonders bei der
Enrwicklung von Software, gibt es schon längst Erfahrungswerte, so oder ähn-
lich die Zusammenarbeit zu organisieren. Stichworte sind: Reinventing Orga-
nizations, Holakratie, Liberating Struktures, Co-Creation, Scrum-Irerationen,
Agile Arbeitsformen und vieles mehr. Die Herausforderung besteht darin,
Zusammenarbeit nicht mehr vertikal, sondern eher horizontal strukturiert zu
organisieren. Es geht um kleinere, flexibel-vernetzte Beziehungsfelder, um wer-
teorientiertes Handeln und systemische Leitung.

4. Fazit

Natürlich gäbe es noch viele andere wichtige Themenfelder: z. B. wie die Frie-
densethik der Täufer:innen nicht nur fheorie blieb, sondern zu einer prakti-
schen Lebensführung wurde. Glaube, der in der Liebe tätig wird - auf Grund-
lage der Bergpredigt. \7as wäre also, wenn wir dementsprechend christliche

13 Gilles Deleuze / Fälix Grattari: Rhizom, Leipzig 1977,26
t4 Ebd.,35.
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Gemeinschaften viel konsequenter als Ausbildungsstätten für Schalom-Ak-

teur: innen verstehen würden?

\X/ichtig ist auch: Viele'fäufer:innen haben die Bibel nicht nur rückwärts-

orientiert gelesen, sondern mit den biblischen Texten prophetisch nach vorne

geglaubt. lVas wäre also, wenn wir die Begriffe ,,Schwärmer" und ,,Träumer"
äiihun.hr als theologische SchimpÄvörter, sondern als Auszeichnungen

verstünden?
Können unb die Täuferbewegungen Anregungen für eine neue Relevanz des

christlichen Glaubens geben? Unbedingt. \Yr'ichtig ist dabei, dass wir bei aller

erwünschten Stärktrng des christlichen Glaubens als Zielperspektive nicht die

Reaktivierung der alten christlichen Dominanz-Religion vor Auge'n haben.

Als viel zukunftsweisender empfinde ich dagegen Folgendes:

. \Vir brauchen mehr christliche Gemeinschaften, die sich von einer Eins-Lo-
gik verabschieden. Das beinhaltet: Sie halten das Andere aus - auch in ihrer
Mitte. Sie vertreten die Gute Nachricht nicht fundamentalistisch übergrif-
fig, sondern dialogisch und kontextuell. All das ist hochgradig anschlussfä-

hig ist einer postmodernen Kultur.

. \Vir brauchen mehr christliche Gemeinschaften, die sich von jeglicher Art
eines machtpolitischen Kirchenmodells distanzieren. Gemeinschaften, die
eine wechselseitige lJnterordnung strukturell realisieren möchten. Offene
und gleichzeitig geschützte Innenräume, knollenartig und vernetzt, best-

möglich hierarchiefrei und unabhängig von Gebäuden.

. \ü/ir brauchen mehr christliche Gemeinschaften, die wieder neu die Bedeu-

tung der \Wir-Gestalt des Glaubens verstehen lernen. Bündnisstrukturen,
die auf freiwilligen Selbswerpfichtungen beruhen und nicht mit immer
neuen Events ein konsumorientiertes Einzelchristentum heranzüchten.

. \(/ir brauchen mehr christliche Gemeinschaften, die erkennbar lebensför-

dernd und friedensstiftend wirksam sind. Gemeinschaften, die sich nicht
nur als religiöses Biotop verstehen, sondern als ein himmlisch-humanes
Ausbildungszentrum inmi tten der großen Schalorp-€eschichte Gottes.

Es ist meine Üb.rr.ugrrng: Die strukturellen Ansätze der frühen Täuferbewe-

gungen sind äußerst spannend und weisen prophetisch über uns hinaus. Sie

warten darauf, in einer postmodernen und nachchristlichen Kultur neu Gestalt
zu gewinnen.
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